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WIDMUNG

	 

	Dieses Buch ist der Frau gewidmet, die wie ein Engel in mein Leben trat und mich aus einer tiefen Finsternis zurück in das Licht des Lebens führte. Sie zeigte mir, was es wirklich bedeutet zu leben, zu lieben und geliebt zu werden, so, wie ich es vorher nie für möglich gehalten hätte. Nur ihrer Beharrlichkeit ist es zu verdanken, dass unsere Herzen sich fanden. Wer auch nur für einige Sekunden in seinem Leben ein solches Glück haben kann, dessen Leben ist ausgefüllt.

	Ich habe dieses unfassbare Glück jeden Tag, jede Stunde, jede Minute und jede Sekunde. Ein Leben lang. Ich danke meiner Traumfrau.

	 

	Ich liebe dich, Susanne.
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Prolog

	 

	Es war zu einer Zeit, als die Welt, von Schlachten und Kriegen zerrüttet, ins absolute Chaos zu stürzen drohte. Hell wurde es schon lange nicht mehr, denn der Himmel war geschwärzt vom Rauch der unzähligen Brände, die überall tobten. Beinahe alle Wälder, Dörfer und Städte standen in Flammen. Jeder, der nur noch halbwegs bei Sinnen war, konnte ahnen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis diese Welt komplett zerstört war.

	Die Erde war getränkt vom Blut all jener, die gewollt oder ungewollt in diesen vom gnadenlosen Wahnsinn gelenkten Zerstörungsrausch hineingeraten waren.

	Zuerst hatten sich die Neschner in all ihrer Gier nach Macht und Reichtum die Tiere zu Untertanen gemacht und sie auf das Brutalste ausgenutzt. Sie bereiteten ihnen unsägliche Qualen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, welches Leid sie damit anrichteten. Dann hatten sie begonnen, sich in ihrer blinden Gier und Wut gegen alles und jeden zu stellen, die einer anderen Rasse angehörten oder jene, die nicht ihre Auffassung teilten. Alles, was in ihren Augen nicht neschnerich oder nicht neschnerwürdig war, sollte ausgerottet werden. Und nun waren sie tatsächlich dabei, sich gegenseitig zu bekämpfen und sich gleichzeitig selber auszurotten.

	Viel zu spät hatte sich der große Rat getroffen und damit begonnen, darüber zu diskutieren, was man, wenn man sich denn überhaupt mal einigen könnte, dann gegen die Neschner unternehmen könne. So kam es also, dass in diesen unendlichen Debatten die so wichtige Zeit verrann, ohne dass etwas geschah.

	Einige der Anführer jedoch hatten – ohne das Wissen des großen Rates – damit begonnen, ein Heer aufzustellen. Doch noch nie zuvor hatten Elfen mit Elben, Zwergen, Dragazinern, Nanus oder Grevwaldern gemeinsam gekämpft. Einige dieser Rassen hatten in ihrer Sprache gar kein Wort für „Kampf“ oder „kämpfen“. Jahrtausende hatten diese Rassen friedlich nebeneinander und miteinander gelebt und nun sollten sie gegeneinander kämpfen? Alles auf dieser Welt schien von Hass erfüllt und die ganze Welt schien von den Flammen aufgefressen zu werden.

	Viele magisch anmutende Wesen irrten ohne erkennbares Ziel und scheinbar völlig planlos durch die Wälder, aufgeschreckt wie junge Rehe, die ihre Mutter verloren hatten. Die Lichtsammler hatten die Aufgabe, Licht in den verschiedensten Farben einzufangen, um es dann zur rechten Zeit in den Regenbogen zu schütten, damit dieser strahlend und vor allem bunt leuchtete. Sie öffneten immer wieder ihre Krüge, doch es fiel nichts mehr hinein. Einige von ihnen rannten in ihrer Verzweiflung in das rot flackernde Feuer in der Hoffnung, dieses Licht möge ihre Krüge füllen. Doch sie ließen dort ihr Leben.

	Die Neschner trieben in ihrem Rausch alle Rassen vor sich her und wollten alles vernichten, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verlieren, was wohl danach kommen würde. Der Krieg zwischen denen, die meinten, das Reale zu sehen, und denen, die meinten, mit Träumen die Welt bewegen zu können, lag in den letzten Zügen.

	Mared, Führer des großen Rates und der Letzte der Zellatuster, sah nur noch einen Ausweg. Die Neschner standen vor den Toren des Reklafst und waren im Begriff, auch diesen mystischen Ort niederzubrennen und für immer zu zerstören. Mared sammelte seine letzten Kräfte und ging in den Saal der Zeit, der genau im Zentrum des Schlosses lag. Früher war er oft hierhergekommen und hatte versucht zu ergründen, wie dieser Raum konstruiert war. Über der Mitte des Raumes ragte eine gläserne Kuppel scheinbar unendlich weit, so als hielte man ein Schwert in den Himmel. Diese Kuppel schien so hoch, dass man sie eigentlich, wenn man auf das Schloss zukäme, schon von weitem hätte sehen müssen. Doch weit gefehlt; man konnte diese Kuppel nur im Inneren des Saales sehen. Wenn man sich, inmitten des Dreiecks unterhalb der Kuppel, auf den Rücken legte, konnte man zusehen, wie diese die Wolken zerschnitt.

	Doch heute hatte er für all das keine Sinne. Er begann hochkonzentriert damit, die Vorbereitungen zu treffen. Heute würde er wohl seinen wichtigsten Zauber anwenden müssen. Noch nie zuvor hatte jemand jemals einen solchen Zauber geformt. Noch nie zuvor hatte jemand jemals einen solchen Zauber angewandt. Doch er hatte keine andere Wahl. Er war sich sicher, auch ohne die Zustimmung des großen Rates müsste er nun diesen Weg gehen. Er kannte den Preis. Alles, was er benötigte, legte er in die Mitte des Dreiecks auf den Boden und konzentrierte sich auf seine Arbeit. Die einzelnen Gegenstände mussten immer im richtigen Moment zum Einsatz kommen. Er kniete nieder und legte ein Buch vor sich, nur ein knappes Stückchen über die Spitze des Dreiecks. Rechts und links von seinen Beinen verliefen zwei gleich lange Schenkel des Dreiecks und mit seinen Füßen berührte er ganz leicht dessen Basis. Er schlug das Buch so auf, dass die Buchmitte die Dreiecksspitze verlängerte. Behutsam blätterte er weiter, bis er an die richtige Stelle kam. Merkwürdig – die eigentlich blau-schwarze Schrift auf dieser Seite schien einen rötlichen Stich zu bekommen. Seine Finger glitten langsam über die Buchstaben und er spürte eine leichte Wärme, die von ihnen ausging. Sie schienen zu pulsieren. Ja, er war sich sicher: Heute war der Tag für diesen Zauber gekommen. Dann las er die Worte und begann gleichzeitig zu sprechen. Er sprach in einer Sprache, die ihm bis zu diesem Moment völlig unbekannt gewesen war. Oft schon hatte er versucht, sie zu entziffern, doch ihren Sinn nie erkannt. Jetzt war das anders. Alles, was er tat, war richtig. Alles schien wie von selbst zu geschehen und er war nur noch Statist. Sein Sprechen ging in einen Singsang, eine Art Mönchsgesang, über. Alles geschah, weil es geschehen musste und weil es schon lange vorherbestimmt war.

	Der Raum um ihn herum begann dunkler zu werden und schien sich langsam um ihn zu drehen. Blitze schlugen vor den Fenstern und über der Kuppel durch den immer dunkler werdenden Himmel. Ein lautes Getöse, als würden gigantische Steine aneinander reiben, erfüllte den Saal. Die Wolken über dem Schloss Reklafst begannen sich zu drehen. Sie bildeten einen Strudel, der immer schneller wurde und sich langsam zum Boden senkte. Das Schloss wurde vom Strudel erfasst und es schien, als würde es von riesigen, unsichtbaren Händen aus der Erde gerissen und langsam in die Höhe gehoben. Blitze schlugen aus dem Strudel in Richtung Schloss. Es gab einen lauten Knall und ein zuckender, greller, weißer Blitz verband Schloss und Zentrum des Strudels und blieb darüber für eine Weile stehen. Mared sprach das letzte Wort des Zaubers. Er sagte: „Neschner.“ Genau in diesem Moment löste sich der Blitz vom Zentrum des Strudels und des Schlosses. Beide Enden liefen zusammen, trafen sich genau in ihrer Mitte und bildeten eine strahlende, wabernde Kugel. Das Licht in der Kugel war so grell, dass alles, was in ihrer Umgebung in weißes Licht getaucht war, unsichtbar schien. Ihr Licht schien wie gefangen und drohte zu explodieren. Noch ein kurzes Zucken und die Kugel entließ ihr Licht. In einer großen Welle breitete sich das Licht über das ganze Land aus. Im nächsten Moment war Reklafst verschwunden.

	Alle neschnerichen Krieger, die von der Welle erfasst wurden, verwandelten sich in Staub. Ein völlig surreales Bild entstand, denn für einen kurzen Moment noch standen sie da, als habe man sie aus zu trockenem Sand geformt, doch schnell wurden sie von der Schwerkraft und vom Wind zerstört und es blieb nichts als Staub. Das Blut ihrer Opfer, das auf dem Boden lag, wurde von ihr wie von einem Schwamm gierig aufgesaugt und langsam bekam die Erde ihre normale Färbung zurück. Die Brände erloschen und die Wunden aller Kreaturen schlossen sich.

	Dort, wo einst das große Reklafst gestanden hatte, war nun ein riesiger Krater, in dessen Mitte die Mitglieder des großen Rates in einer riesigen Staubwolke standen. Sie hatten zuvor noch im Schloss debattiert.

	Mared war verschwunden. Der Himmel färbte sich blau und die Vögel begannen wieder, ihre Lieder zu singen. Mared, der letzte Zellatuster und wohl größte Zauberer, hatte die Welten getrennt und damit alle Erinnerungen an die vergangenen Jahre gelöscht. Nun konnte sich hier wieder all das entwickeln, was mit Traum und Magie verbunden war. Geschöpfe konnten hier leben, die in der anderen Welt nicht existieren konnten. Doch auch hier würde der Frieden nicht lange herrschen, denn auch hier gab es viele, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren, gedankenlos andere Rassen ausnutzten oder ihnen gar das Joch der Sklaverei aufdrängten. So würden immer wieder neue Rassen entstehen und immer wieder Rassen gehen. Seine Welt, Mareds Welt, die der Träumer und Magier, hatte er gerettet. Doch zu welchem Preis?

	Er selbst war bei dieser Rettung auf der anderen Seite geblieben. Hier gab es keinen Zauber und keine Magie. Seine Macht war hier unwirksam. Er wusste, dass es ein Tor zurück in seine Welt gab, doch er wusste auch, dass es ihm nicht bestimmt war, dieses Tor zu finden, geschweige denn, es zu öffnen. Vergessen war das Gebot der Zeit. Kein Wesen von dieser Seite durfte sich an die alte Welt erinnern. Erst dann würde das Tor geöffnet werden können. So lebte er in dieser dunklen, kalten und grauen Welt und die Erinnerung an seine schöne, bunte und magische Welt verblasste immer mehr. Bald war es nur noch ein Gedanke und später nur noch ein immer seltener werdender Traum.

	Er schlug sich durch das Leben, indem er aus Kräutern, Früchten und Körnern allerlei Salben und Medizin herstellte und diese zum Verkauf anbot oder gegen andere nützliche Dinge tauschte.

	Sein Leben wandelte sich, als er die Tochter des Besitzers eines kleinen Zirkus mit seiner Medizin heilen konnte. Sie war sehr hübsch und eigentlich viel zu jung für ihn. Doch er verliebte sich in sie und sie sich in ihn. Später nahm er sie zur Frau und sie gebar ihm Zwillinge - einen gesunden Sohn und eine gesunde Tochter. Dadurch verblasste die Erinnerung an sein altes Leben vollständig. Den Rest seines Lebens zog er mit dem Zirkus durch die Lande und sah seine Kinder aufwachsen.

	Nach vielen Jahren auf seinem Totenbett, als seine Frau und seine Kinder weinend neben ihm knieten, flammte in seinem Kopf die Erinnerung erneut auf und er sah seine alte vergessene Welt wieder vor seinem inneren Auge in all ihrer Pracht, so, als würde er wie ein Vogel über sie hinweg fliegen. Neben sich hörte er den Schrei eines Falken und blickte sich um. Ein ganzer Schwarm von ihnen begleitete ihn und einer der Falken rief:      „Mared, Mared. Endlich hast du einen Weg zurückgefunden. Du kommst gerade recht, du wirst hier gebraucht. Komm, fliege mit uns und hilf.“

	In diesem Moment hörte sein Herz auf zu schlagen und er war nun nur noch Falke. Da packte er mit seinen Klauen so fest er konnte zu und klammerte sich an …

	Langsam lichtete sich die riesige Staubwolke und die Mitglieder des großen Rates blickten sich verdutzt an. Warum standen sie hier in diesem Loch, in dessen Mitte die riesigen, verrotteten Gebeine eines Geschöpfes lagen, das noch keiner von ihnen je zuvor gesehen hatte. Zunklart, dessen Gesicht dem eines schlappohrigen Hundes glich, hielt ein großes Buch in der Hand. Dieses Buch war das Vermächtnis des Zellatuster. Zunklart klopfte sich, wie die anderen um sich herum, den Staub aus seinen Kleidern und Haaren. Vorsichtig drehte er das Buch in seiner Hand und pustete die Staubschicht von dessen Oberfläche. Er konnte den Titel des Buches lesen und klappte es langsam auf. In seinem Inneren war es in einer Sprache geschrieben, die weder er noch ein anderer des Rates im Stande war, zu lesen. Sie fühlten jedoch, dass dieses Buch der Schlüssel zu ihrer Welt war. Dieses Buch sollte der Grundstein der Wissenden werden. Sie überlegten, es an einen sicheren Ort zu bringen. Hoch oben an der Flanke des Schataltes in der Hochebene Sulatiniens. Die Elfen sollten es dort studieren und übersetzen. Und so fiel der Beschluss. Zunklart machte sich auf in das ferne Land Sulatinien. Er konnte nicht wissen, dass er nie wieder zurückkehren sollte, doch dies ist eine andere Geschichte, die zu einer anderen Zeit erzählt werden soll. Letztlich erfüllte er seine Pflicht und übergab das

	 

	 

	Buch von GAR.

	 

	 

	 


Das Tal der Bäche

	 

	Als Flowneklaf nach all den Jahren endlich wieder das Tal der Bäche betrat und die schlechten Pfade vor sich sah, kamen all seine Erinnerungen wieder hoch. Vor mehr als sieben Jahren war er mit seinem Wolfsfreund hier durch die Wälder gezogen, hatte gejagt und nach geheimen Kräutern gesucht.

	Er war immer wieder erstaunt über die Vielfalt der Farben, die dieser sonnige Herbstabend aus den vielen Pflanzen hervorbrachte: Eben noch schien der Anteil der gelben Farben viel stärker zu sein, doch schon schob sich das Rot in den Vordergrund. Nur wenige wussten von dem Zauber, der von diesen Lichtern ausging, und deren geheimen Stärken. Die Schatten wurden schon länger und langsam kroch die feuchte Kälte durch seine Riemenschuhe in seine müden Knöchel nach oben, aber er wusste, dass er noch drei bis vier Stunden zu laufen hatte, um eins von seinen alten Lagern zu finden. Der Duft nach moderndem Laub und das Knacken der morschen Äste unter seinen Füßen ließen ihn immer weitergehen.

	Wie sehr hatte er seine alte Heimat vermisst und ein Anflug von Glück strömte in ihm hoch. Auch die Erinnerung an Kiesbart, seinen Wolfsfreund, ihre Wege hatten sich damals hier getrennt, ließ sein Gemüt aufblühen. Ob der jetzt schon alte Herr hier immer noch jagte, war unbekannt, denn dieser musste schließlich damals auch das Tal verlassen. Seine Rückkehr war ungewiss gewesen. Leider hatte er nicht die Zeit, seinen alten Freund zu suchen, denn es war nun an der Zeit, dass er den Weg beschritt, der für ihn bestimmt war. Der Ruf nach ihm war schon viel zu spät zu ihm gelangt. Er hätte die Zeichen aber auch früher erkennen müssen.

	Nun war er bereits seit über vier Wochen unterwegs und er wusste, es würden bestimmt noch zwei weitere folgen. Der Ruf der Falken begleitete ihn nun schon den ganzen Tag. Er war sich sicher, dass die gelehrigen Tiere seinen Weg begleiten und ihn vor Gefahren warnen würden. Schließlich war er einst der Hüter der Falken gewesen und kannte ihre Sprache genau: „Der Wolfsfreund ist zurück, er kommt, um uns zu retten.“ Doch er reagierte nicht auf ihren Ruf, da nicht alle Bewohner des Tals über sein Erscheinen so glücklich waren wie die Falken. Er wusste, dass er sein Oktrawill nun bald neu füllen und seine Arzneien würde vervollständigen können. Einige Ableger der Nexiumala und der Asperitas hatte er schon am Wegesrand gesehen. Allerdings waren diese schon verblüht und dadurch in ihrer Ausbeute nicht sehr ergiebig. Er musste dahin gehen, wo der Bach schneller floss. An den halbschattigen Stellen wuchsen viele von diesen Spätblühern. Aber zuerst wollte er noch eine Rast einlegen.

	Es kam ihm vor, als wäre er gestern erst hier an diesen gewaltigen, mannshohen Steinen vorbeigekommen. Sie stammten noch aus der Zeit vor dem großen Ausbruch. Aus jener Zeit, als die Nanus und die Grevwalder gegeneinander kämpften und diesen Ort hier wohl als Altar genutzt hatten. Dies war nun schon viele hundert Jahre her und niemand wusste genau, wer diese Steine aufgerichtet hatte. Die Kraft, die von diesem Ort ausging, war gigantisch und ein Quell der Energie. Trotz all der Hektik der letzten Wochen und der jetzt drohenden Dunkelheit, ließ er sich an diesem Ort nieder, um neue Kraft für die nächsten Tage zu schöpfen. Schon als er diese Steine das erste Mal gesehen hatte, wollte er hier Schutz suchen und hatte ihn, ganz anders als erwartet, erhalten.

	Vielleicht, ja vielleicht, würde er ja auch sie wiedertreffen. Es war schon viel zu lange her, dass er sie getroffen hatte und er wusste, dass es eigentlich auch unmöglich war. Doch die Hoffnung stirbt zuletzt. Damals, als er es noch nicht besser wissen konnte, da war er gerne hierhergekommen und hatte die Energie durch seinen Körper fließen lassen. Er hatte hier mit seinem neuen Freund gespielt und war mit ihm um die Wette gelaufen. Damals, als sein Leben auf solch dramatische Weise eine Wende nahm und doch eigentlich für ihn erst richtig begann.

	 


Das Bündel gepackt

	 

	Es war ein sonniger Frühlingstag und die Dorfschule war gerade zu Ende. Heute war sein zehnter Geburtstag, daher durfte er gleich nach Hause, ohne die lästigen Hausaufgaben machen zu müssen. Für die nächsten vier Wochen musste er auch nicht zur Schule, da sein Vater, seines Zeichens anerkannter Waldhüter und Falkner, ihm versprochen hatte, ihn am nächsten Tag das erste Mal mit auf die Jagd zu nehmen. Obwohl es ihm schon immer ein Gräuel war, wilde Tiere in Gefangenschaft oder tot zu sehen, überwog doch die Freude auf das bevorstehende Ereignis. Sein Vater hatte schon oft des Abends davon erzählt, dass er tagelang durch die großen Ländereien zog, um nach dem Rechten zu sehen. Von vielen verschiedenen Tieren, die es gab, und wundersamen Pflanzen, die er schon oft versucht hatte mitzubringen, die jedoch immer wieder auf dem langen Weg zurück verdorrt waren.

	In seinen zehn Lebensjahren war er noch nie aus dem heimischen Wald herausgekommen. Freilich waren sie schon des Öfteren in den umliegenden Dörfern gewesen, doch der Wald, in dem sie lebten, war so unvorstellbar groß, dass er lange dachte, dieser Wald wäre die ganze Welt. Selbst sein Vater, der oft wochenlang durch die Gegend zog, kannte nur ein Volk – das Volk der Dragaziner. Menschen von anderen Völkern, die es früher einmal gegeben haben soll, hatte auch er noch nie getroffen. Obwohl sein Vater ihm davon berichtete, hielt er die vielen Geschichten um die merkwürdigen Tiere, Pflanzen, Berge und großen Flächen ohne Bäume bis heute für Märchen. Er dachte, dies würde den Kindern erzählt werden, damit sie sich fürchteten.

	Nun war es endlich so weit. Er musste nur noch seine Sachen packen und eine Nacht lang schlafen. Dann sollte es endlich mit seinem Vater auf die lange Reise, an die für ihn unbekannten Orte gehen. Er lief so schnell er konnte über den kleinen Pfad in Richtung „schreckhafte Oma“. Das war die große, alte Eiche, die ihren Namen ihrem knochigen Aussehen verdankte. Viele Äste standen so ab, als hielten sie die Arme erschrocken nach oben. All den vielen bunten Blumen schenkte er heute keine Beachtung. Auch den kleinen Bach, der hinter der „Oma“ vorbeiplätscherte, ließ er genauso links liegen wie den Altar in der Mitte des Dorfplatzes. Wie ein junger Hase hüpfte er über die Wurzeln auf dem Weg nach Hause. Ein kleines, aus Holzstämmen und Lehm gebautes Haus war das Heim von ihm und seinen Eltern. Vater hatte es damals aus den Bäumen gebaut, die er fällte, um Platz für das Haus zu schaffen. So war es Tradition und alle hier im Dorf verfuhren auf die gleiche Weise. Für jeden gefällten Baum pflanzte man dann mindestens acht neue.

	Mit großer Sorgfalt packte er sein Bündel. Wundsalbe, die sie in der Schule aus der knochigen Wurzel des Antiseptala und der seltenen Knospe des Bepantularstrauch selbst hergestellt hatten, sowie Blätter der Kompressilia, sein Feuerstein, ein Messer und neben seinem Kräuterbuch noch viele andere nützliche Dinge fanden darin Platz. Proviant wollten sie nur in geringen Mengen mitnehmen, da der Vater ein hervorragender Jäger und Sammler war. 

	Flowneklaf fasste an sein kleines Amulett, einen silbrigen Falken. Dieses hatte er schon vor vielen Jahren von seinem Vater geschenkt bekommen.

	„Ja“, sagte er zu sich selbst, „es ist noch da.“ Er sollte morgen von seinem Vater seinen Bogen als Geschenk erhalten. Das war so Sitte bei ihrem Volk. Das war das Zeichen dafür, dass er ein Mann war. Morgen, morgen, noch so lange.

	Er konnte jedoch nicht ahnen, wie viel Zeit vergehen würde, bis er endlich wieder nach Hause finden würde.

	 

	 


Verlust

	 

	Früh morgens weckte ihn seine Mutter mit einem liebevollen Kuss und einer langen Umarmung. Er drückte seine Mutter und flog dann förmlich in seine Kleider. Nach einem kräftigen Frühstück ging es endlich los. Der Ausflug sollte zwischen drei und vier Wochen dauern.

	„Flowneklaf, Sohn, ich zeige dir ein Tal, dessen Schönheit du nie vergessen wirst“, versprach der Vater kurz, bevor sie losgingen. „Dort leben Tiere und dort wachsen Pflanzen, von deren Existenz nur wenige wissen. Nimm dein Kräuterbuch mit, denn das, was ich dir zeige, lohnt sich zu notieren. Hier, nimm diesen Bogen und den Köcher mit den Pfeilen. Ich habe sie selbst gefertigt. Jetzt, mein Sohn, jetzt lehre ich dich das Jagen und du wirst zum Manne.“

	„Macht euch eine schöne Zeit, ihr Männer. Auf ein gutes Gelingen und kommt mir ja an einem Stück wieder“, verabschiedete sich sanft lächelnd Flownewklafs Mutter.

	Sie gingen viele Tage durch den Wald und nichts schien sich zu ändern. Die Bäume und Blumen auf den schmalen Pfaden waren genauso wie daheim. Auch das Getier, das man sah und auch jagte, war nicht anders. Langsam kamen in Flowneklaf Zweifel auf. Waren die Erzählungen des Vaters tatsächlich nur Märchen und Kinderschreck gewesen? Sollte sein Vater ihn so an der Nase herumgeführt haben?

	Er hatte die ganze Zeit das Gefühl, bergauf zu gehen. Doch dann begann sich die Vegetation allmählich zu ändern. Die Bäume wuchsen hier spärlicher und waren wesentlich kleiner. Der Boden wurde felsiger unter seinen Füßen und er fühlte, dass das Klima kälter wurde.

	Am Ende dieses Tages durfte er zum ersten Mal selbst mit seinem Feuerstein ein Feuer entfachen und sein erster, selbst erlegter Hase wurde darauf gegart. Sein Vater hatte ihm genau gezeigt, wie man die Feuerstelle sichert, damit das Feuer unter Kontrolle blieb und nicht den ganzen Wald in Brand setzte. Natürlich musste das Feuer die ganze Nacht brennen, da sonst allerlei Getier zu ihnen gefunden hätte, das nicht geladen war. Sein Vater sagte jeden Abend: „Nur der Hase über dem Feuer ist wirklich willkommen.“

	Sie lachten viel in diesen Tagen und er lernte Dinge, die er sonst nirgendwo lernen konnte. Er sah Kräuter, die er noch nie zuvor gesehen oder geschmeckt hatte. Sein Vater wusste viel über deren Wirkung und immer, wenn Flowneklaf konnte, nahm er eine Probe mit und schrieb alles in sein Kräuterbuch.

	So wanderten sie immer weiter. Eines Tages zeigte sein Vater in Richtung Westen und Flowneklaf sah zum ersten Mal in seinem Leben einen Berg. Vor dem Berg war eine Ebene, auf der nichts zu wachsen schien. Die Kuppe des Berges war weiß. Sein Vater erklärte ihm, dass der Legende nach auf der Ebene früher die Grevwalder ihre große Palastanlage Namens Grenzulwar hatten. Angeblich waren die Wände der Gebäude aus Steinen, die aus reinem Schwefel bestanden, gebaut und bei dem großen Beben seien sie dann zusammengebrochen. Durch den Regen soll die Erde dort so verseucht worden sein, dass dort nie mehr etwas wachsen könne. Er selber glaube aber nicht daran. Er habe sich aber auch nicht die Mühe gemacht, der Sache auf den Grund zu gehen, da es genug andere interessantere Dinge in diesem Land gibt, die zu beobachten sich lohnen.

	Hier erzählte der Vater ihm das erste Mal von diesen Tieren, die er Wölfe nannte. Angeblich seien sie dazu in der Lage, die Dragaziner in Stücke zu reißen. Die Wölfe, so sein Vater, wären der Fluch des Tals, das sie besuchen wollten. Es seien dumme Tiere, da sie stundenlang, aus Angst davor, dass der Mond ihnen auf den Kopf fiele, heulen würden.

	Der Vater erklärte ihm, dass es nicht mehr weit bis zu dem besagten Tal sei. Zuerst könne man es von einem Plateau aus betrachten. Es sei aber noch nie jemand von diesem Plateau ins Tal gelangt. Der Abstieg sei zu gefährlich. Man könne aber von dort aus besonders gut in das Tal blicken, das so groß sei, dass man nicht bis ans Ende blicken könne. Um unter das Plateau ins Tal zu gelangen, müsse man einen Umweg von mehreren Tagen in Kauf nehmen. Diesen Weg wolle er bei der nächsten Jagd mit ihm gehen.

	Auf der jetzigen Jagd würden sie das Tal von einer anderen Seite und auch nur kurz betreten. Bis dahin würden sie aber auch noch eine Tagesreise benötigen. Leider könne man nicht länger als eine Woche im Tal verbleiben, da es dort zu gefährlich sei. Man müsse sich mit der Wache ablösen, denn das Einzige, was einen gewissen Schutz biete, sei das Lagerfeuer. Davor haben die Tiere Respekt.

	Seit vielen hundert Jahren wird dieses Tal von den Wölfen bewohnt und niemand weiß, warum sie ausgerechnet dieses Tal gewählt haben. Unzählige Versuche, das Tal zu besiedeln und Ackerbau zu betreiben, seien fehlgeschlagen. Dies haben die Wölfe nie zugelassen.

	Am Morgen des nächsten Tages wurde Flowneklaf ungeduldig. Er wusste von seinem Vater, dass das Plateau in wenigen Stunden erreicht sein würde. Er konnte vor lauter Freude kaum noch ruhig gehen und hielt den offensichtlich amüsierten Vater dazu an, schneller zu gehen. Nach der nächsten Biegung eröffnete sich ihm ein Anblick, der ihm fast den Atem raubte.

	So etwas Unglaubliches hatte er nicht erwartet. Die Schönheit dieses Tales war mit Worten nicht wiederzugeben. Die kleinen Bäche durchzogen die saftig grünen Wiesen und Wälder wie Silberfäden. Es schienen unendlich viele Bäche zu sein und das Tal hatte so eine Größe, dass man dachte, es ende irgendwo am Horizont. Hier wuchsen viele Arten von Bäumen und Sträuchern. Bis auf ein paar kleinen Flecken war das Tal grün. Nur da und dort ragten ein paar Felsen aus dem Grün und ein paar größere Bäume schienen den Himmel gar zu berühren. An einigen Stellen waren sogar gerade, scheinbar geometrische Einschnitte im Grün zu erkennen. Sie mussten wohl schon vor langer Zeit gerodet worden sein, denn man konnte sehen, dass sie langsam wieder verwilderten. Alle Bäche, so sein Vater, würden sich zu einem großen Fluss zusammenfinden, der in einen See mündete. Dieser wiederum würde dann über einen Wasserfall in das große Meer stürzen.

	Im vorderen Bereich des Tales lag noch der Frühnebel und es schien fast so, als wolle er den Zauber des Tages noch etwas zurückhalten, um die gesamte Schönheit des Tales erst später preiszugeben. Der strahlend blaue Himmel und die angenehmen Temperaturen rundeten das gesamte Bild ab. Er wäre so gerne direkt ins Tal gegangen, aber er wusste, einen Tag müsse er sich noch gedulden.

	Da sie um die Mittagszeit angekommen waren, entfachten sie ein Feuer, um in Ruhe essen zu können. Den Weg ins Tal wollte man erst am nächsten Tag beginnen, so sein Vater. Mit nackten Füßen lief Flowneklaf voller Ungeduld immer wieder am Rand des mit Moos und Gräsern bewachsenen Plateaus hin und her. Diese geballte Schönheit der Natur hatte sein Herz erobert und er konnte und wollte sich nicht gegen dieses Gefühl wehren.

	„Geh nicht zu nah an die Kante“, hörte er seinen Vater nun schon zum wiederholten Male rufen, „du kannst auch so genug sehen.“ Flowneklaf drehte sich zu seinem Vater um und lächelte ihn voller Dankbarkeit und Liebe an. Doch dann sah er, wie sich plötzlich das Gesicht seines Vaters versteinerte. Panik stand in dessen Augen. Ihm war die pure Angst ins Gesicht geschrieben. Er hörte ein leises Knacken und dann ein fürchterliches Knallen und Krachen. Er sah noch, wie sein Vater aufsprang. Schon während des Laufens streckte er ihm seine Arme helfend entgegen, um ihn zu greifen. Doch sein Vater wurde immer kleiner und kleiner und er musste, um ihn zu sehen, nach oben schauen. Dann verschwand sein Vater ganz aus seinem Blickfeld.

	Jetzt wurde ihm klar, dass der Boden unter seinen Füßen einfach nachgab. Ein großes Stück der Kante war abgebrochen und so fiel er mitsamt diesem Stück in die Tiefe. Er fiel, wie er noch nie in seinem Leben gefallen war. Es kam ihm vor, als würde dieser Sturz nie enden. Das Poltern der Steine war ohrenbetäubend. Kiesel und dicke Steine trafen ihn im Gesicht. Und dann der Aufschlag.

	Es war fürchterlich, ein Ruck schien sein Kreuz zu zerreißen. Sein Kopf, seine Füße und Beine sowie seine Hände und Arme schienen ein einziger Schmerz zu sein. Ein Schlag auf den Brustkorb raubte ihm den Atem. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Doch zum Glück war sein Körper ihm gnädig und alles um ihn herum wurde erst unscharf und dann dunkel. Flowneklaf hatte das Bewusstsein verloren.

	Sein Vater stand noch lange am Abgrund und versuchte seinen Sohn im Geröll ausfindig zu machen. Doch erst nach über einer Stunde hatte sich der Staub gelegt. War das dort unten sein Sohn? Er rief seinen Namen, doch er bekam keine Antwort. Von hier oben konnte er ihn nicht sehen, also beschloss er, seinem Sohn nachzusteigen.

	Er würde den sicheren Pfad nehmen und Tag und Nacht durchgehen müssen. Mit ein wenig Glück könnte er die Stelle in drei bis vier Tagen erreichen. Oder sollte er doch den Abhang heruntersteigen?

	Er löschte das Feuer und löste das Lager auf. Nur das Nötigste nahm er mit, um nicht zu viel Ballast auf den Schultern zu haben. Auf Hilfe von anderen konnte er nicht hoffen, da hier so gut wie nie jemand vorbeikam. War sein Sohn doch zu jung gewesen, um mit auf diese Wanderung zu gehen? Doch es war in seinem Dorf Sitte, den Kindern in diesem Alter ein Teil der Welt zu zeigen. So war es schon seit Generationen. Man nannte es die Prüfung des Lebens, doch es war nicht die Schuld des Sohnes, dass er diese Prüfung nicht bestand.

	„… und kommt mir ja an einem Stück wieder …“ Immer wieder hörte er die Stimme seiner Frau in seinem Kopf.

	Seine Selbstzweifel ließen ihn immer schneller gehen. Ihm blieb nicht viel Zeit. Sollte sein Sohn noch leben, was nach einem solchen Sturz eigentlich unmöglich war, brauchte er dringend Hilfe. Er rannte wie von Sinnen. Doch er musste mit seinen Kräften haushalten. Es lag ein Gewaltmarsch vor ihm, wie er ihn in seinem Leben noch nicht hinter sich gebracht hatte.

	Die ersten Regentropfen, die sein Gesicht trafen, spürte er kaum. Doch er hörte das dumpfe Grollen, das noch weit weg war, aber langsam immer näherkam. Das aufziehende Gewitter kündigte sich an. Spätestens jetzt waren seine Zweifel verflogen. Hätte er sich für den direkten Abstieg entschieden und wäre den Abhang hinuntergeklettert, wäre er jetzt, beim einsetzenden Regen, im Abhang verloren gewesen, denn er wäre wahrscheinlich seinem Sohn hinterhergestürzt. Vielleicht, dachte er, wäre das besser gewesen. Er bemühte sich, noch ein wenig schneller zu gehen, ohne sich auf dem mit Geröll bedeckten Boden zu vertreten oder gar zu stolpern. Durch diesen schnellen Gang flogen die Steine, auf die er trat, rechts und links davon. Hin und wieder trafen sie schmerzhaft seine Knöchel. Doch er versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

	Dann plötzlich hörte er dieses unheimliche Heulen und sein Blut schien augenblicklich in seinen Adern zu gefrieren. Er blieb kurz stehen, um das Geräusch genauer zu orten. Er hatte sich nicht getäuscht. Was er dort hörte, waren die Wölfe.

	 


Begegnung

	 

	„Vater, Vater, wo bist du?“, schrie Flowneklaf aus Leibeskräften, doch er ahnte bereits, dass er keine Antwort erhalten würde. Sein Schrei ließ seinen Kopf fast zerspringen. Er hörte immer noch das Getöse und blickte zur Felswand hinauf – zu der Kante, wo er eben noch mit seinem Vater vergnüglich gespeist hatte. Eben? Wie lange mochte er hier bewusstlos gelegen haben? Die Sonne stand jetzt schon fast am Horizont. Das bedeutete, er hatte nicht mehr viel Zeit, um sich auf die Nacht vorzubereiten und um sich vor Gefahren zu schützen. 

	„Vater, Vater!“, rief er.

	Langsam fuhr er mit seiner Zunge über seine Lippen. Schmerzhaft bemerkte er, wie geschwollen und aufgeplatzt sie sich anfühlten. Was er schmeckte, war eine merkwürdige Mischung aus Blut, Erde und Staub. Er war gut und gerne sechzig Meter in die Tiefe gerauscht. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Von hier unten betrachtet konnte er sehen, dass wohl niemand den Versuch unternehmen würde, ihn zu retten. Eigentlich kann niemand solch einen Sturz überleben. Er konnte die Stelle sehen, an der der Felsvorsprung gehangen hatte, auf dem er gestanden hatte, als er in die Tiefe gerissen worden war. Seinen Vater konnte er nicht sehen.

	Wahrscheinlich hat er mich hier liegen sehen und dachte, ich sei tot, schoss ihm durch den Kopf. Ganz behutsam versuchte er, seinen schweren, brummenden Kopf zu heben und schaute an seinem ziemlich ramponierten Körper herunter. Seine Hände, Ellebogen, Schultern, Beine und Knie bestanden nur noch aus einer einzigen großen Schürfwunde. Jetzt begriff er, wie nützlich die Pflanzenkunde der letzten Jahre in der Dorfschule gewesen war. Denn diese Wunden würde nicht seine Mutter versorgen können. Dieses Mal war er ganz auf sich alleine gestellt. Eine Träne lief seine Wange entlang. Er wusste selber nicht, ob er vor Schmerzen weinte oder weil er so alleine war.

	Ganz behutsam setzte er sich auf und versuchte, all seine Gelenke zu bewegen. Das Atmen fiel ihm schwer, die rechte Seite seines Brustkorbs tat höllisch weh. Unter großen Schmerzen stellte er fest, dass er sich zum Glück nichts gebrochen, aber doch einiges geprellt und verstaucht hatte.

	Der Gott der Bergkletterer war ihm wohl hold gewesen, dachte er und sah voller Erleichterung sein Bündel, das er so akribisch gepackt hatte, nur wenige Schritte von sich entfernt liegen. Er ließ seinen Blick schweifen und sah ganz in seiner Nähe einen kleinen Bach.

	Gut, erst einmal etwas trinken und die Wunden reinigen. Immer einen Schritt nach dem anderen, dachte er sich und stellte sich auf seine nackten Füße. Warum hatte er nur oben auf der Plattform seine Schuhe ausgezogen? Langsam humpelte er in Richtung Bach. Er hörte gewohnte Geräusche, wie den Gesang der Vögel oder den Schrei der Falken. Aber auch dieses Heulen, welches sein Vater ihm als den Ruf der Wölfe erklärt hatte, konnte er hören. Und das machte ihm Angst.

	Am Bach angekommen, senkte er sein Gesicht über eine ruhige Stelle und erschrak. Sein staubiges Gesicht war voller blauer Flecke und hier und da war der Staub blutig. Nur von seinen Augen zogen zwei saubere, hautfarbene Linien, die die Tränen gereinigt hatten. Er säuberte sein Gesicht und das kühle Bachwasser brachte ihm etwas Linderung. Danach wusch er seinen Körper und begann die Wunden mit einem Rest der Salbe, die er aus seinem Bündel hatte, zu versorgen. Er wusste, dass er die Kräuter, die er zur Herstellung neuer Salbe benötigt, hier finden würde.

	Das Heulen wurde immer lauter und es schien ihm, als käme es immer näher. Er musste unbedingt einen sicheren Platz zum Übernachten finden. Einen Platz, an dem er Schutz hatte und Feuer! Er brauchte unbedingt ein Feuer für die Nacht. Zum Glück hatte er einen Feuerstein in seinem Bündel. Holz gab es hier ja zu genüge. Wie oft hatte er mit seinem Vater schon ein Feuer entzündet? Das sollte auch heute für ihn hier kein Problem sein. Aber erst einmal musste er einen sicheren Platz finden. Das war das Wichtigste. Vom Plateau aus hatte er ganz in der Nähe, etwas südlich von hier, einige große Steine gesehen. Sie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Altar aus seinem Dorf. Diese Steine galt es zu erreichen, denn die Nacht war schon bedrohlich nahe.

	Da ertönte das Heulen wieder. Es war jetzt schon ganz nah und wurde nur von fernem, gelegentlichem Donnern übertönt. Er wusste, dass er sich jetzt sputen musste. Denn Donnern bedeutet Gewitter und Gewitter bedeutet Regen. Regen bedeutet kein Feuer und nur Feuer bietet in der Nacht Schutz vor all den Gefahren, die er nicht kannte. Und da – schon wieder dieses Heulen. Was das bedeutete, wusste er nicht. Panik stieg langsam in ihm auf. So schnell es ging versuchte er sich durch das struppige Gebüsch zu schlagen, um den Weg in Richtung der Steine nicht zu verlieren. War er noch in der richtigen Richtung unterwegs? Es gab keinerlei Anhaltspunkte oder Wildwechsel, denen er folgen konnte, oder sah er sie nur nicht? Dunkel drohte die Nacht am Himmel und zu allem Überfluss zogen die schweren Gewitterwolken schnell näher, zu schnell.

	Zu den ersten Regentropfen, die er auf seinem Gesicht spürte, kamen auch ständig die Schläge der Zweige, die ihn wie Peitschen am ganzen Körper trafen. Zum dämmerigen Zwielicht kam noch hinzu, dass seine Tränen vor Schmerz und Angst die Sicht immer schlechter werden ließen. Unzählige Male hatte er seine nackten Füße an irgendwelchen Ästen oder Dornen gestoßen. Ein heller Blitz und das fast gleichzeitige Donnern ließ den Tränenfluss abrupt versiegen. Das Heulen, das jetzt überall um ihn herum zu sein schien, ließ ihn noch schneller rennen. War da nicht eben eine Gestalt, die im Blitzlicht aufgetaucht war, oder waren da schon die Steine? Da – ein Rascheln direkt hinter ihm und vor ihm, was war das? Ah, eine kleine Lichtung und mitten auf ihr die Steine. Aber ohne Feuer boten auch sie keinen Schutz. Er lief jetzt wie in Trance immer weiter auf die Steine zu und hinter sich vernahm er ein bedrohliches Knurren und Hecheln. War da nicht noch ein Messer in meinem Bündel?, fragte er sich. Aber zum Anhalten und Suchen war jetzt keine Zeit. Er versuchte zwar, im Laufen sein Bündel zu durchsuchen, doch gab er den Versuch rasch auf, da er seine Hände und Arme beim Laufen zum Halten des Gleichgewichts brauchte. Der Regen goss wie aus Kübeln. Das Wasser lief so an seinem zerschundenen Körper herunter. Durch die Kälte fühlte er sich taub und fast schmerzfrei, wie betäubt. Er musste zu den Steinen, koste es, was es wolle.

	Da, wieder ein Blitz und zugleich ein fürchterlicher Donnerschlag. Hatte er da nicht eine Frau an den Steinen gesehen, die ihm zugewunken hatte? Ihr Antlitz glich dem eines Engels. Sie war wunderschön, hatte blondes, schulterlanges Haar mit rötlichen Strähnen. Ihre Augen waren blau und strahlten wie der wolkenlose Himmel bei schönstem Sonnenschein. Ihre Nase war schmal und länglich. Ihren sehr schlanken und hoch gewachsenen, aber doch wohlgeformten Körper konnte man unter ihrem Gewand nur erahnen.

	Offensichtlich verlor er jetzt auch noch vor Angst den Verstand. Er hörte, wie ein Wolf zum Sprung in seine Richtung ansetzte. Er spürte den hechelnden Atem des Tieres, das ihm wohl jetzt gleich seine scharfen Zähne ins Fleisch schlagen würde.

	In Todesangst und mit allerletzter Kraft sprang er in die Richtung, in der sein Geist ihm sagte, dort würde die Frau stehen. Sie streckte ihm ihre geöffneten Arme entgegen. Und noch während dieses Sprungs sagte er zu sich: Die Frau kann gar nicht hier sein – was sollte sie auch hier in diesem Unwetter machen und warum hat sie keine Angst vor den Tieren?

	Ein greller Blitz erhellte das Szenarium und unendlich wohlige Wärme durchströmte in Wellen seinen Körper. Er sah, wie die Lichtung durch ein bläuliches Licht erhellt wurde. Ein ganzes Rudel Wölfe trat aus dem Wald auf die Lichtung und schaute scheu und ängstlich in seine Richtung. Was geschah da mit ihm? Eben noch dachte er, sein letztes Stündlein hätte geschlagen und im nächsten Moment fühlte er sich völlig schmerzfrei, glücklich und, ja, wundersam warm. Sein Körper schien im Nichts zu schweben und in seinem Kopf klang es so, als würden tausend Engel singen. Sie sangen seinen Namen: „Flowneklaf.“ Er tauchte ein in eine Welt aus Farben, Formen und Klängen. Er spürte eine zärtliche Hand seine Stirn berühren. In diesem Moment verlor er das Bewusstsein und damit auch die Erinnerung an sein bisheriges Leben.

	



	


Die Sulatinerin

	 

	„Hab keine Angst, sei ohne Sorge und höre mir zu.“ Die Schönheit dieser feengleichen Frau war überwältigend. Niemals zuvor hatte er solch ein Wesen gesehen. Ihre Stimme klang wie ein leises Flüstern, so zart wie Glas, und doch konnte er jedes Wort klar und deutlich verstehen. Es war, als würde sich der Klang der Worte erst in seinem Kopf entfalten. Es kam ihm vor, als würde sie singen. Ihre nackten Füße schienen den Boden nicht zu berühren. Ihr Gewand, das knapp über den Knöcheln endete, sah aus, als wäre es beinahe durchsichtig, aber ihr Körper blieb dennoch verborgen. Aus den weitgeschnittenen Ärmeln kamen ihre schlanken Hände hervor. Der tief geschnittene Ausschnitt ließ den Blick frei auf ein Amulett, das an einer langen silbrigen Kette hing, die ihren schmalen Hals betonte. Es waren drei kleine Spiralen, die sich drehten. Dieses Zeichen kam ihm bekannt vor, doch wusste er nicht, wo er es schon einmal gesehen hatte.

	Obwohl es in Strömen regnete, war sie nicht nass und um sie herum schien der Regen abzuprallen, als würde über ihr eine Schutzglocke hängen. Auch er wurde von diesem Schirm geschützt und alle Schmerzen und die Kälte waren verschwunden. Ein Leuchten, als würde ein helles Feuer brennen, umgab sie beide. Es kam ihm so vor, als wäre er mit dieser Frau in einer leuchtenden Kugel. Alles außerhalb der Kugel schien zu verharren oder war wie eingefroren.
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